

Bernardo Guimarães (1825-1884)

Er war ein bekannter brasilianischer Roman-Autor aus Ouro Preto in Minas Gerais.

Seine Themen kreisten um die Sklaverei und die Auswirkungen auf die Bevölkerung.

Bekannt wurde besonders „Die Sklavin Isaura“ als Adaption aus dem Jahr 1976. Der Film schaffte es erst 1986 in Deutschland, dann international zu einem großen Erfolg.

Ebenfalls verfilmt wurden seine Romane „O Seminarista“ und „O Garimpeiro“.




Der Diamantsucher (O Garimpeiro)

Das Buch ist eine Romanze, die Bernardo Guimarães verfasste und 1872 veröffentlichte. Der Kontakt zu seinem Verleger B. L. Garnier fand zwei Jahre früher statt. Die erste Auflage belief sich auf 2.000 Exemplare.

Das Buch „Der Diamantsucher“ beschreibt eine romantische Erzählung des ländlichen Bahianischen Lebens mit seinen Sitten und Gebräuchen. Es berichtet von den Diamantsuchern und von den Festen in der brasilianischen Stadt Patrocinio in Minas Gerais.

„Der Diamantsucher“ ist auch eine Romanze der Liebe und den einheimischen Gebräuchen und Landschaften. Die Natur wird detailreich beschrieben.

Die Hauptpersonen sind die Tochter eines Gutsbesitzers Lúcia sowie Elías, jener junge Mann aus Uberaba, der gleich ins Bild gesetzt wird.

Der Autor schildert das alltägliche Geschehen detailreich sowie mit intimen Kenntnissen dieser Epoche.

Guimarães verwendet typisch lokale und einfache Wortfindungen, wie sie zu jener Zeit in Minas Gerais üblich waren.

Die Romanze von Bernardo Guimarães zählt zur klassischen brasilianischen Literatur, die das Originelle jener Zeit wiedergibt.

Im 19. Jahrhundert zeigte sich Brasilien noch als Diamant-reiches Land; heute finden die Garimpeiros mit modernen Maschinen nur etwa 1 % des Diamant-Weltmarktes. Südafrika hat dem südamerikanischen Staat längst den Rang abgelaufen. Das gilt für Diamanten ebenso wie für Gold.

Auch für Goldsucher ist die Bezeichnung „Garimpeiros“ heute gebräuchlich, die noch mannigfach an den Flüssen der Urwälder nach dem glänzenden Metall mit der Waschschüssel oder ganzen Waschanlagen suchen.
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1. Die Fazenda

Die Gebiete um die Gemeinden Araxá, Patrocínio und Bagagem im Staate Minas Gerais umfassen die heitersten und bezauberndsten Landschaften, die man sich vorstellen kann, und wer einmal diese fruchtbare und malerische Wildnis durchfahren hat, verliert sie niemals aus seinem Gedächtnis.

Es ist nur möglich, von diesem Land einen Hauch des Gesamteindrucks zu vermitteln. Auf jeder Erhebung, die wir überschreiten, überrascht uns eine neue Ansicht, breitet sich vor den Augen des Wanderers ein neues Panorama aus.

Hier wellt sich der Erdboden reizvoll in Hügeln mit sachten Abhängen, einer vom anderen durch helle Wege getrennt, wie Säume von Mänteln, deren dunkle Spitzen sich bewegen, sich inmitten der glitzernden und hellgrünen Farbgebung der Gefilde abheben.

Da hinten liegen ausgedehnte Hochebenen, die den Blick ermüden und den Wanderer, der sie durchquert, ungeduldig machen.

Dort wölben sich die Bergkuppen gigantisch, wie aufgeworfene Erde, geteilt von Palmenhainen, die sich wie Reihen von Soldaten, den Niederungen entlang ausbreiten.

Hierentlang ist der Horizont von einer Gebirgskette begrenzt, deren Spitzen in der Ferne raue Felsen krönen; davor breiten sich heitere Plateaus aus, bedeckt mit üppigen und saftigen Weiden. Dort bildet ein dunkler Streifen den Hintergrund des Landschafts-Gemäldes; es ist der tiefe und unerschöpfliche Urwald, der sich mit seiner Färbung in der unendlichen Einöde verliert.

Von allen Hängen, in allen Tälern, im Schatten all dieser waldigen Striemen, sprudeln und plätschern unaufhörlich, in erstaunlicher Fülle die saubersten und frischesten Wasser.

Der bescheidene Bach, der sich hier mit einem Wasserfall davon macht, ist einige Wegestunden weiter, noch in Rufweite, bereits ein breiter und reißender Fluss.

Alles ist wunderbar und großartig, ist heiter und entzückt von jener maßlosen Wildnis.

Unzählige Herden von Zugvieh und Stuten, Gebrüll und Gewieher über der dauernd üppigen Flussniederung, Herden von Tieren ziehen auf ihren Pfaden, beglückt von der Einsamkeit jenes segensreichen Wildwuchses.

Alle drei bis vier Wegstunden schimmert dort hinter einer Einfriedung, zwischen Orangen-Sträuchern, Kokospalmen und Bananenhainen das Haus eines wohlhabenden Farmers, der einen ermüdeten Wanderer stets mit unaussprechlicher Freude willkommen heißt, und ihn an seiner Tür mit äußerst freimütiger und herzlicher Gastfreundschaft erwartet.

Obwohl die Vorteile des Fortschritts noch nicht bis dorthin durchgedrungen sind, sind und waren Moral und Geist der Menschen stets unübertroffen. Die Bewohner jener Gebiete sind bemerkenswert an Liebreiz in ihren Bräuchen und liebenswürdig in ihren Umgangsformen.

In dieser Gegend sind die Männer robust, aktiv und intelligent, die Mädchen gut gebaut, zärtlich und anmutig.

Alle diese Vorteile beruhen vielleicht zum großen Teil auf dem milden und ständig gleichbleibenden Klima, dem unübertrefflich fruchtbaren Boden, der Schönheit und Gewalt unvergleichlicher Horizonte.

Zwischen Bagagem und der Stadt Patroćinio, inmitten der Gipfel, geteilt durch einen kleinen Hohlweg, der in einem reizenden Tal liegt, begrenzt durch hohe Bergzacken, lag die Fazenda des Majors. Im Landesinnern gab es keinen Bauern, der so gut versorgt war und nicht auch noch einen hohen Posten in der Bürgerwehr bekleidete. Deshalb bezeichnete man die Personen immer mit ihrer Position, um nicht auf den Namen zurückgreifen zu müssen. Das Haus des Majors war flach und geräumig, eingefasst von einem Äußeren, das die Blicke von einer großen offenen Veranda auf den Gipfelfirst lenkte, über Orangenbäumen, Kokospalmen, Bäumen voller Früchte im Hintergrund, die in malerischer Unordnung ringsumher Schatten spendeten.

Vorne, auf einer Seite, lag ein breiter Stall, auf dem sich ein altes und bewachsenes Dach ausbreitete, mit seinen Querbalken und seinen zehn Armen im Umkreis. Es diente dem Vieh als schattenspendende Herberge, sowie Karren und anderem Ackergerät.

Im Hinterhof, mit ausgedehntem Bestand an durcheinander gepflanzten Obstbäumen, verlief eine Mulde, die sich von den benachbarten, immer frischen und klaren Höhen herabließ, im Schatten dicht gedrängten und üppigen Gehölzes. Auf der anderen Seite, am Rande des Tales, erstreckte sich ein Saum von wild wachsendem und undurchdringlichem Gestrüpp.

An bestimmten Stellen stieß ein Flüsschen, überanstrengt vom Laufen und dem Sichzwischen-den-Felsen-Winden, in einen weiten, klaren See, um sich zu räkeln und zu entschlafen.

Die Ufer verliefen in einer malerischen Niederung, ausgelegt mit kriechendem, zartem Gras. Es gab hier eine Quelle und eine Waschstelle, an der die Bediensteten des Hauses gewöhnlich die Wäsche reinigten.

Hierhin pflegte auch die Tochter des Majors, die schöne und reizvolle Lúcia, in den Mittagsstunden ihr Nähkörbchen zu nehmen, und zusammen mit Júlia, ihrem neun Jahre altem Schwesterchen, ließ sie sich auf dem Rasen, im Schatten des Buschwerks nieder, um bei der Arbeit einige harmlose Strophen zu trällern oder sich mit dem Hauspersonal zu unterhalten.

„Joana, möchtest Du nicht zu den diesjährigen Feierlichkeiten zum 7. September (National-Feiertag: Seit 1822 Unabhängigkeit von den Portugiesen) in die Stadt gehen?“

„Wird das Frollein gehen?“

„Man müsste mich zwingen, zu gehen; ich kann nicht, Vater ist Major: Er wird uns nicht gehen lassen, und Du weißt, dass er uns hier nicht alleine lassen kann.“

„Und was dann? Wieso muss das Frollein ohne ihr Mädchen gehen? Wer muss ihr die Kleider waschen und bügeln, Ihre Haare kämmen und das Notwendigste erledigen? Das Fräulein beabsichtigt, mich hier zu lassen? Nein, kommen Sie…nicht ich würde das Fest versäumen, nur wenn Sie mich festbinden…ich bin schon alt: Ich muss meine Zeit nutzen.“

„Du musst gehen, Joana, hab´ keine Sorge, ohne Dich kann ich nicht auskommen…auf dem Fest soll es sehr turbulent zugehen! Wir müssen acht Tage bleiben. Man sieht dort viele Reiter, Joana.“

„Reiterei, auch das noch! Wie gut! Ich bin verrückt auf Reitturniere! Es gibt kein schöneres Spielzeug! Wie lange hat es das hier schon nicht mehr gegeben! Dieser Boden ist nicht mehr der, der er früher einmal war. Zu meiner Zeit, ah! Frollein! Wenn Sie wüssten, welche schönen Reiterfeste hier und in Araxa nicht alle stattfanden! Es war ein Vergnügen! Heute zählt das schon nicht mehr. Wie ist denn unser Lauf der Geschichte? Es ist schon alles vergessen. Heute soll das etwas Sinnloses sein.“

„Du bist enttäuscht, Joana, diesmal wird es sehr schön sein. Erinnerst Du Dich an jenen Jungen, der einmal hier war, jener hochgewachsene Jüngling mit dem schwarzgelockten Haar…“

„Ah, ich weiß schon…Herr Elías, der junge Mann aus Uberaba…“

„Genau der, Joana; er wird ebenfalls beim Reiten dabei sein, er bat meinen Vater um ein Reitpferd.“

„Oh, ja der, welch edler Reiter! Er ist ein dreister, stattlicher Bursche und sehr nett.“

„Meinst Du nicht, Joana, dass er ein sehr hübscher Junge ist? Ich mag ihn sehr.“

„Er ist sehr wirkungsmächtig und scheint ein sehr guter Mensch zu sein. Es ist eine Schande, dass er so arm ist.“

„Wer hat Dir gesagt, dass er arm ist? Kennst Du ihn?“

„Ich nicht; aber man sieht es, Frollein, weder ein edler Jüngling …er, nur mit seinem Hund, seinem Gewehr und seinem umgeschnallten Bündel…also, laufen so reiche Leute herum?“ „Nun, das will nichts sagen; es gibt viele reiche Leute, die aus Spaß ebenso herumlaufen.“

„Das glaube ich nicht, mein gnädiges Frollein, es ist offensichtlich, dass er wirklich arm ist. Wer weiß, ob nicht selbst das Pferd, auf dem er reitet, geliehen ist!“

„Verdammt noch mal, Joana,“ entgegnete das Mädchen mit einem Lächeln, das seine Verstimmung nicht verhehlte, „auch wenn wir außer Acht lassen, ob er arm oder reich ist; im Übrigen bezweifle ich, dass bei diesen Reiterspielen ein stattlicher und schneidiger Reiter erscheint.“

„Ah, Fräulein, es erscheint mir wie ihnen. Bleibt…ich will nicht sagen…nein; Gott steh´ mir bei.“

„Was bleibt? ... Joana; sprich…“

„Fräulein, streiten Sie nicht mit Ihrer schwarzen Magd?“

„Nein, Du kannst ohne Furcht sprechen.“

„Es bleibt ein Biss…“

„Biss! Verstehe ich nicht.“

„Also, Sie verstehen nicht, auch gut; und ich halte meinen Mund!“

Das Dienstmädchen, mit dem Lúcia dieses Gespräch führte, war eine Kreolin (Mischling zwischen Weißen und südamerikanischen Eingeborenen), schon älter, aber schlau, aufgeweckt und schwatzhaft: eine gute und getreue Magd, sehr geschätzt von den Herrschaften und besonders von Lúcia, die von ihr in ihrer Kindheit aufgezogen wurde.

Die letzten Worte, die sie der jungen Dame entgegenbrachte, wurden mit einem gewissen Hintergedanken geäußert, wobei sie mit finsterer Miene blickte. Das Mädchen verstand, errötete und lächelte leicht; sie lenkte das Gespräch auf ein anderes Thema.

„Aber, Joana, ich habe noch viel zu nähen, was mich morgen den ganzen Tag ausfüllen würde, Du und Paula müsst mir helfen, bevor ihr auf das Fest geht.“

Bei diesen Worten eilten plötzlich vier oder fünf Mädchen herbei, die hier ebenfalls den Anschein gaben, Kleider zu waschen, um wie ein Schwarm von Sittichen loszulegen.

„Ich bin auch dabei, Fräulein. Paula kann die Wäsche nicht besser plätten als ich; Sie müssen mich nehmen, nicht wahr?“

„Mich auch, Fräulein, ich war lange nicht mehr in der Stadt.“

„Sei ruhig; Du warst schon auf dem Osterfest und ich musste hierbleiben; diesmal bin ich dran, Frollein.“

„Und was ist mit mir? Ihr wart in diesem Jahr schon alle in der Stadt, und ich, ich Unglückselige noch nicht einmal, um eine Messe zu hören.“

Lúcia begab sich betäubt in die Mitte jenes Gezeters aufdringlicher Bitten, die sich auf einmal über sie ergossen, und ihre Ohren verwirrten, wie eine kreischende Affenhorde.

„Wie ich sehe, wird niemand zuhause bleiben! Nach Möglichkeit kann jede gehen. Das sehen wir später. Jetzt aber geht an eure Arbeit und verdrießt mich nicht.“

Diese Worte, mit denen sich Lúcia energisch durchsetzen wollte, hatten nur kurzzeitige Wirkung. Das Geschwätz und die Belästigung setzten sich bald in gleicher Weise fort und hätten kein Ende gefunden, wenn die hinter den Hügeln untergehende Sonne nicht angezeigt hätte, dass es Zeit ist, sich zurück zu ziehen.

Die kaffeebraunen Mädchen bemühten sich, die Wäsche in Kübel und Körbe zu legen, die sie ihrerseits auf den Kopf setzten. Lúcia trug unter einem der Arme ihr Nähkörbchen, gab eine Hand ihrem Schwesterchen, und die ganze fröhliche und reizvolle Gruppe verschwand in einer der Talsohlen zwischen den Orangenbäumen.

Kurze Zeit später hörte man die Hausglocke, die Familie und Bedienstete zum Gebet des Ave-Marias riefen, und beim Klang dieses Gebetes, dem letzten Schrei des Hahnes und dem Trällern der Singdrossel, dem späten Tag ein letztes Lebewohl zurufend, senkten sich Friede und Segen des Himmels mit den grauen Schwingen der Abenddämmerung

über jene stille Wildnis.

Lúcia war achtzehn Jahre alt; ihr Haar glich der Farbe glänzenden Palisanderholzes, ebenso ihre Augen, wie dunkelbraune Kastanien. Dieses Antlitz, das nicht gewöhnlich ist, verleiht einen Ausdruck von unbeschreiblicher Anmut und Sanftheit.

Ihre Haut war von einer Farbe zwischen weiß und dunklem Braun, die in meinen Augen die liebreizendste aller Hautfarben ist.

Ihr Aussehen war, wenn auch nicht von untadeliger Regelmäßigkeit, so doch von sanften und harmonischen Linien ausgezeichnet. Sie war gut gebaut, von großer und stattlicher Figur.

Eingeschlossen in die Einsamkeit ihrer väterlichen Fazenda, seit sie die Schule verließ, wuchs Lúcia wie ein Strauch der Wildnis, der in voller Freiheit all seine natürliche Anmut entwickelte und neben dem Entzücken der Jugend alle Einfachheit und Unschuld junger Jahre behielt. Lúcia besaß nicht einen dieser derart engen Gürtel, die man mit den Fingern beider Hände umfassen kann, aber sie war schlank und geschmeidig. Ihre Hände und Füße waren nicht von jener übertriebenen Winzigkeit und Zartheit, aus denen die Romantiker ein wesentliches Merkmal ihrer Heldinnen machten, aber sie war gut gewachsen und das passte harmonisch zu ihrem Körper.

Lúcia war keine dieser luftigen, in leuchtenden Nebelschwaden tauchenden Feen, eine Elfe oder Ballerina, die ihren Zauber in den Luxus-Salons versprüht. Sie war vielmehr eine Anhängerin der Jagdgöttin Diana, einer Wildhüterin von schlanker aber kräftiger Statur mit einfacher und anmutiger Geste.

Sie ist dennoch mit natürlicher Eleganz ausgestattet, von einer Zartheit an Sinnen, wie man sie sonst in einer Felsen-Landschaft nicht begegnen würde.

Die Gaben verdankte sie zu einem Teil dem Himmel der sie sehr reichlich bedacht hatte, zum anderen ihrer Mutter, einer geistreichen und gefühlsvollen Frau, die sich große Mühe gab, ihr eine hervorragende Erziehung zu geben, die Lúcia von Anfang an auf ihre kleine Schwester zu übertragen versuchte.

Was der Major, ein Mann von engherzigem Gemüt, schroff und nüchtern, jedoch von guter Seele, glaubte, seinen Töchtern als höchste Gabe geben zu können, war Geld und nichts als Geld.

Die reizende Hinterwäldnerin kam höchst selten in die Stadt Patrocínio; ihr Leben glitt in jener stillen und gleichbleibenden Einöde dahin, wie das monotone Brodeln einer Quelle, und ihre Seele war rein und heiter wie ein Aprilmorgen, gelassen und ruhig wie eine Mondnacht. Das Leben lief aber keineswegs an ihr vorbei, noch fehlte ihrem Herzen Erfüllung.

Neben ihrem Schwesterchen, dem sie sich mit rührender Zuneigung widmete und ihr als Lehrmeisterin und Mutter diente, nachdem die ihrige vor langer Zeit verstorben war, galt ihre Fürsorge ihrem hübschen zahmen Lieblings-Kälbchen, das sie jeden Tag mit eigenen Händen um ihre weiße, schäumende Milch erleichterte; ihr Stolz waren der kleine Garten und der wunderschöne Hausaltar, den sie ständig mit frischen duftenden Blumen schmückte und vor dem sie jeden Abend, an der Seite ihrer kleinen Schwester für die Seele ihrer Mutter betete.

Lúcia war jedes Mal hocherfreut, wenn sich Gelegenheit bot, in die Stadt zu irgendeinem Fest zu gehen, oder um einfach die Heilige Messe zu hören. Es war eine angenehme Unterbrechung in ihrem eintönigen Leben hinter den Bergen; sie zerstreute sich ein wenig in der Gesellschaft, sie traf und amüsierte sich in Begleitung ihrer Freundinnen aus der Schulzeit. Aber wenn einige Tage verstrichen waren, überfiel sie die Sehnsucht nach ihrem Kälbchen, ihrer heimischen Pracht, ihren Blumen und ihrem Altar.

Zu jenem Anlass, den rauschenden und kühnen Festen, wie es sie seit vielen Jahren dort zum Jubiläum der Unabhängigkeit nicht mehr gegeben hatte, bestand ein weiterer Anreiz, und man kann sich den kindlichen Übermut vorstellen, mit dem sich Lúcia und Julia auf die kleine Reise vorbereiteten, einschließlich der Ungeduld, mit dem sie den Tag der Eröffnung erwarteten.

Für Lúcia gibt es einen weiteren Grund der Erregtheit und Fröhlichkeit. Der nette junge Mann, der in ihrer Gegend wohnte, und der bei dem Pferderennen mitreiten würde, ging ihr nicht aus dem Kopf. Beim Gedanken an ihn fühlte Lúcia eine unbekannte Bewegtheit, wie sie sie noch an keinem Tag ihres Lebens gespürt hatte.


[image: ]

Lúcia





2. Das Reiterfest

Die Stadt Patrocínio befindet sich in einer der schönsten und erfreulichsten Gegenden. Sie bedeckt die Höhe und die Ausläufer eines Hügels mit sanfter Neigung, auf der einen Seite an einen Berg gelehnt, auf der anderen Seite von dem heitersten und unendlichen Anblick weiter und wunderschöner Horizonte begünstigt.

An den Nachmittags-Veranstaltungen des Festes, auf das man seit mehr als zwanzig Jahren zurückschaut, spielte die fröhliche geckenhafte Stadt selbst verrückt und kokett, wie ein Mädchen vom Lande, das sich in munterer Ungeduld herausgeputzt hatte, um in die nächste Ortschaft zum Feiern zu gehen. Die Fazendas und Siedlungen im Umkreis mit einem Radius von 50 Kilometern lagen in einer sonst menschenleeren Gegend. Die Häuser der kleinen Stadt reichten schon nicht aus, um so vieles unterzubringen; die behelfsmäßig aufgestellten Hütten und Überdachungen aus Stroh; die Zelte und Ochsen-Karren, andere Wagen mit einer Lederplane, aufgestellt in völligem Durcheinander auf den Plätzen und der nahen Fluss-Niederung, die eine große Anzahl an Familien aus dem Landesinnern, dort wo die Sonne immer scheint, aufnahmen. Sie prahlten mit ihrer leuchtend farbigen und bunten Kleidung, ihren großen Rosenkränzen, Goldketten mit schweren Reliquien- und Medaillen-Gehängen am Hals, die sich in ungeheurer Verschwendung über ihre Brust ausbreiteten.

Die Jungen ritten auf schönen Fohlen und stattlichen Maultieren, geschmückt mit Silber-Geschirr, anspornend durch die Straßen, bemüht, die Aufmerksamkeit auf die Qualität ihrer Reittiere zu lenken, ebenso wie auf ihr Bemühen und Schneid, sie zu beherrschen. Die unterschiedlichsten Zupf-Instrumente spielten zu allen Liedern in jener Stadt, die schon immer für ihre Vorliebe für Sinfonien und Serenaden bekannt war.

Die Arena oder Runde, in der das Pferderennen stattfinden sollte, lag mitten auf dem Marktplatz, auf einer Fläche, die sich auf der höchsten Anhöhe des Hügels befand, um den sich die Stadt erstreckte. In einem fast kreisrunden Bogen, mit etwa zwanzig Schritten zum Zentrum, begannen die Teilnehmer ohne Ordnung und irgendeine Symmetrie ihre Tribünen zu errichten, die ringsherum bespannt und mit Pferdedecken aus Damast, Seide und Kattun der verschiedensten und leuchtendsten Farben ausgestattet waren.

Zwei Tage vor dem Fest, am Nachmittag, erreichte eine Familie auf der Straße, die aus der Einöde führte, mit vielen anderen, die angekommen waren, die Stadt, die besonders die Aufmerksamkeit des Volkes auf sich lenkte, das sich in den Straßen versammelte und an den Türen und Fenstern drängelte. Es war ein betagter Mann mit einer jungen, freundlichen Reiterin an seiner Seite, die einfach mit Grazie einen hübschen Schimmel ritt, und ein Mädchen von neun bis zehn Jahren und einige Pagen und Dienstmädchen zu Pferd.

„Welch ein schönes Mädchen kommt da?“ fragte man dort.

„Es ist Lúcia! Du kennst Lúcia nicht? Ah! Jedes Mal schöner!“

„Das ist Lúcia! Da kommt die Lúcia!“ flüsterte man in einer anderen Gruppe; und Groß und Klein eilten an die Fenster, um jene ungewöhnliche Schönheit zu sehen, deren Schicksal sich schon seit langem überallhin verbreitet hatte.

„Sie ist eine strahlende Schönheit!“ bekundeten die Alten voller Sympathie.

„Sie ist das Ebenbild ihrer Mutter, die ich zu ihrer Zeit sehr gut kannte, ein wahres Ebenbild…“

„Und wirklich hübsch“, sagten die Mädchen, „aber die Ärmste, immer auf dem Lande zu leben, dort wäre mir die Luft zu beengend.“

„hör zu, Kusine, wenn sie nicht so schön wäre, würde ich sagen, es ist Neid. Sieh nur, mit welcher Grazie und Geschicklichkeit sie das Pferd lenkt…ob sie wohl immer von allen Seiten beschaut werden mag?“

Wenn ein Mädchen schön, fesch und gut gebaut ist, wenn sie einen prachtvollen Schimmel reitet und ihn zu lenken versteht, gewinnt ihr Entzücken einen neuen Glanz. In der Bewegung entfachten sich die Gesichtszüge zu noch stärker leuchtenden Farben, die Augen strahlten in hellerem Glanz und das Benehmen wandelte sich gleichsam zu einem noch Stattlicherem und Würdevollerem.

Lúcia, die all jene Eigenarten in höchstem Maße in sich vereinte war bezaubernd.

Ihr Einzug in die Stadt rief ein wahres Aufsehen hervor.

„Welch schönes Mädchen! Und wie sie ihr schönes Pferdchen beherrscht!“ begeisterte man sich in einer Gruppe junger Männer, die sich in einer Ecke drängten, um sie zu sehen.

„Ich mag dieses Spektakel, was die Reiterei betrifft, seit es sie auf der Welt gibt.“

„Du hast recht. Unter den schönen Dingen, die diese Welt zu bieten hat, ist eine der schönsten, ein hübsches Mädchen zu sehen, das auf einem prachtvollen Pferd sitzt.“

„Oh, wenn die Damen ebenfalls an Reiter-Wettkämpfen teilnehmen könnten, und wir erwischten eine Hand voll unter den Reiterinnen, wie jene! ... Was würdest du sagen, Elías?“

„Das ist unmöglich“, antwortete dieser, „wie jene kann es kein zweites Mal auf der Welt geben. Aber in diesem Fall würde ich mein ganzes Leben an Pferderennen teilnehmen mögen!“

„Ah, mein Gott! Das erste Ringstechen, das ich reite, und wie muss ich unbedingt den Ring treffen, wenn ich es vor den Augen jener unvergleichlichen Schönheit mache.“

„Da oben reite ich vor Dir, und ich werde der erste sein, dem die Ehre zuteilwird, ihr den Ring zu präsentieren…welch Glück, ich träume schon von dem graziösen Lächeln, mit dem sie mich begrüßen wird.“

„Welche Hoffnung! Ich verkünde Euch, dass ihr beim ersten Ritt alle daneben stecht; und ich, der als einer der Letzten reiten wird, werde als Erster den Ring der netten Dame bringen, und was Ihr noch nicht wisst, muss mich ihr Vater, mit dem ich mich gut verstehe, in sein Haus zum Abendessen einladen. Seht Ihr, Ihr solltet nicht vor Neid sterben.“

Wie man sieht, bestand die Gruppe aus Wettkampf-Teilnehmern des Reiterfestes, und unter ihnen befand sich Elías. Lúcia hatte ihn erblickt, und sie hatten sich mit den Augen begrüßt. Elías konnte beim Hören seiner Mitstreiter von den Worten innerlich nicht loskommen und begann die ersten Unruhen der Liebe zu spüren. Als er die Fazenda des Majors besucht hatte, hatte er eine unwiderstehliche Anziehungskraft gespürt; aber, unter Berücksichtigung seiner Lage als armer Junge und ohne berufliche Position, hatte er nicht gewagt, jener Gefühlsregung große Bedeutung beizumessen, die sich erwartungsgemäß bald in Luft aufgelöst hätte.

Als er jedoch gesehen hatte, wie die strahlende Schönheit in die Stadt einzog und welch Glanz an Ansehen sie umgab, als er sie sah, schloss er sich der Bewunderung all der reichen und schneidigen Jünglinge an, die hartnäckig danach zu trachten schienen, ein Augenzwinkern oder Lächeln von ihr zu erheischen. Elías fühlte einen eigenartigen Stich im Herzen und verstand, dass er niemals gutwillig mit ansehen könnte, wie sich diese Schönheit in die Macht eines anderen begibt.

Nachdem genügend Zeit zur Erholung für die soeben Eingetroffenen gegeben worden war, die vor einem der besten Häuser am Platze absaßen, war Elías einer der ersten, die sich ihnen näherten, nicht so sehr, um seiner Pflicht zu genügen, als vielmehr um seinen sehnsüchtigsten Herzenswunsch zu erfüllen. Der Empfang war herzlich und bewegt. Es ist überflüssig zu sagen, dass Lúcia beim Anblick des jungen Mannes in sehr nachdrücklicher Weise errötete.

Dort, im Zimmer des Majors, befand sich bereits ein junger Mann, elegant gekleidet, mit einer gewissen Vollendung an schlechtem Geschmack, jedoch nach neuester Mode. An seiner Weste leuchtete eine dicke Uhrkette, geschmückt mit zahllosen Anhängseln, ein Augenglas an entsprechender Goldschnur, und an der Brust steckte eine beachtliche Diamant-Brosche. An der Weste trug er ebenfalls einen funkelnden Metallknopf. Er gehörte in allem zu dem verbrauchten Typ von Hofstaats-Geck, durchweg gelockt und nach Moschus duftend.

Er war ein Geschäftsmann aus Rio de Janeiro, der sich dort seit kurzem niedergelassen hatte. Anfangs war er fliegender Händler, aber vor einem Jahr ließ er sich mit Lagerraum und Ladentisch in Patrocínio nieder, und wie man sagte, hatte er gut begonnen und war auf dem Wege, Reichtümer zu gewinnen.

Er hatte überaus Gefallen an Lúcia gefunden und machte dem Major, der ihn keineswegs abfällig betrachtete, den Hof; denn er hatte Aussicht, ein reicher Protz zu werden und galt daher als vorzüglicher Schwiegersohn.

Elías sah mit Verzweiflung, dass er überall auf Rivalen stieß. Diese Umstände jedoch waren weit entfernt, als dass sie ihn entmutigten, ja sie reizten und erregten vielmehr seine erwachende Leidenschaft.

Der junge Geschäftsmann zeigte sich in seiner Unterhaltung heiter und spöttisch. Um seine hohe und glänzende Erziehung zum Ausdruck zu bringen, verhöhnte er alles, was vom Lande kam, und um bei der Gelegenheit Beweisstücke seines Wissens zu liefern, begann er bei den Reiterfesten.

„Am Hofe ginge niemand zu einem Reiterfest, es sei denn, er wolle sich darüber amüsieren. Man stielt damit Gott, unserem Herrn, seine Zeit. Welch lächerliche Rolle spielen nicht diese Einfaltspinsel, die dort herausgeputzt mit Helmen, Schärpen, Bändern und Flitter reiten, wie Figuren aus einem Possenspiel! ... Und die Botschaft - Heiliger Gott! - es gibt nichts Einfältigeres! – Man wundert sich, dass es bereits ernsthafte Menschen gibt, die sich derart erdreisten, sich für ein billiges Spektakel öffentlich herzugeben, zu einem Pferdereiter, der wiederholt lauthals Blödeleien von sich gibt, die niemand versteht.“

„Lassen Sie das jetzt, Herr Azevedo!“ entgegnete der Major, „Sie sind schwer zufrieden zu stellen. Unser Volk mag Reiterfeste, es ist närrisch darauf. Wir können uns hier weder Zirkus noch Theater halten, wie in den Großstädten; es bleibt uns nichts anderes übrig, als sich von dem Teller des Hauses zu bedienen!“

„Nicht doch! Macht Festessen, veranstaltet Bälle, organisiert Stierkämpfe; es fehlen keine Mittel, um das Volk zu belustigen; aber es sollte diese triste Idiotie der Reiterfeste unterlassen.“

„Aber vielleicht mögen Sie dieses mit anschauen. Die Reiter sind fabelhaft, wir haben prächtige Pferde, und sie sind hervorragend zugeritten.“

„Was! So etwas, je besser, umso schauderhafter! Je ausgefeilter das Geschäft abläuft, umso lächerlicher. Früher wäre es eine wahrhafte karnevalistische und törichte Maskerade; aber diese komische Wichtigtuerei, diese geschmacklose Ordnung ist eine lächerlich traurige Angelegenheit.“

„So ist es für Sie, der die brilliantesten und verschiedensten Ereignisse des Hofes gewohnt ist; aber
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